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Werner Fehlmann
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Nur der Durchschnitt ist
immer in Höchstform

Sommer heisst nicht nur Hochsaison für Regen, Staus und Ice-Tea,
sondern auch für Volksläufe. Dabei erbringen Leute, die dazu

eigentlich gar nicht in der Lage sind, erstaunliche Höchstleistungen
— zumindest was ihre persönliche Bestenliste betrifft

Forchlauf 1992. Alles fing ganz normal an.

Die Vorbereitungen und der Start waren
wunschgemass verlaufen. Das Gewitter
Richtung Förch wurde fur Abkühlung
sorgen. Ich fühlte mich nicht ganz wie Sieger
Engeler vor dem Bieler 100-km-Lauf, aber

doch ganz passabel. Eben den Umstanden

entsprechend, wie es so schon heisst

Bei Km 10 beginnt es zu giessen. Aber fur
einen wetterfesten Laufer kein Problem.
Die Zeit hegt um die 5-Minuten-Grenze.
Soll ich steigern? Schnell ein Check-up: Puls

normal, Atmung normal, Berne gut.
Beim Umrunden des Forchdenkmals ein

kurzer Blick Richtung Zunchsee.
Nebelverhangen. In der Ferne heult der Hund von
Baskerville. Es scheint nicht aufzuhellen. In
den Waldern ist es duster geworden. Der
Himmel weint und die Baume mit ihm. Ich
laufe im hmtern Teil des Feldes. Vor mir in
Sichtweite immer der gleiche Laufer, bis ich
ihn bei Km 19 ziehen lassen muss.

Vor mir nasse Waldwege mit rudimentären,

verwaschenen Sagemehlmarkierungen.
Es quietscht in den Schuhen Der Witz fallt
mir ein: Frauenaugen sollten sein wie Man-
nerfusse — schwarz, feucht und gross. Das

Grinsen verkommt zu einem Schlucken.
Da, eine Tafel: Km 20. Die Beine sind

zwar schwer, die Knie steif, der Regen starker,

aber nur noch 8 Minuten bis ms Ziel.
Also weiter mit tropfender Nase unter
tropfenden Baumen. Der Weg senkt sich. Em
letztes Sammeln der Kräfte wie Old Shatter-
hand m den besten Jahren.
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Gott sei Dank ohne Sponsor
Nur — wo sind die Markierungen? Sollte

nicht noch eine Tafel kommen mit Km 21?

Schweren Herzens halte ich an, mochte
Geräusche anderer Läufer hören. Aber nur ein

eintöniges Rauschen. So müssen die
Umstände gewesen sein, die zum Untergang der

Dinosaurier führten. Der Weg scheint zu
Ende. Es ist so dunkel, dass ich nicht mehr

weiss, geht's abwärts oder aufwärts.
Nach 200 m quer durch den Wald ein

Wegweiser. Ich atme auf. «Frauenbrunneh-
strasse». Auch der Name dunkt mich
angemessen. Aber woher kommt er, wohin geht
er? Keine Ahnung. Wenigstens ist er breiter
als andere. Ich wähle die Seite nach links.

Langsam fühle ich mich wie ein Sumpfhuhn

nn Watschelgang. Gott sei Dank habe

ich keinen Sponsor. Der ware mangels
Effekt sicher ausgestiegen. Kopfwehmittel fur
Waldschratte sind mir unbekannt. Sollte ein

Leser davon schon gehört haben:

Mem Rucken ist noch frei.
Die Hände werden langsam

steif. Der Geist ist willig,
doch das Fleisch wird kalt. Ich
marschiere nur noch. Nasse

£ Straucher spenden Applaus
5 und Duschen. Halt, eine ge-
0 teerte Autostrassc glänzt re-
| gennass. Eine kleine Pause

* eingeschaltet.

Kein Auto weit und breit. Nur das

Geräusch des Regens. Was mache ich eigentlich

hier? Warum bin ich nicht zu Hause

und lose zusammen mit Derrick einen
komplizierten Mordfall?

Ein Blick aufdie Uhr zeigt, dass ich schon

eine Viertelstunde überfällig bm Da lichtet
sich der Wald. Eine Hausergruppe. Aber ohne

Licht. Kein Mensch zu sehen. Um 10 Uhr
nachts mochte ich auch keinen wecken

Ein Zaun ins Nichts
Bringt ein funzhges Licht m einer Garage

Rettung? Em Mann im Overall werkelt an

einem Auto.

«Entschuldigen Sie, können Sie mir den

nächsten Weg zum Zoo zeigen?»
«Zoo?»

Wahrscheinlich halt er mich fur einen
Insassen

«Ja, da sind Sie aber ganz schon abseits.

Diese Richtung, nach 500 Metern nach

rechts, nach einer Viertelstunde links, dann

einen steilen Stutz rauf, und dann sollten Sie

den Zoo sehen.»

Etwas rudimentär, das Ganze
«Besten Dank fur Ihre Hilfe.»

Steifbeinig mache ich mich auf m die

angegebene Richtung Obwohl — wie weit
sind 500 m in der Dunkelheit? Also Schätzung.

Nach dem steilen Stutz sehe ich null.
Dafür stehe ich vor einem Drahtzaun, etwa
drei Meter hoch, offensichtlich ein Tennisfeld.

Gibt's nicht beim Zoo solche?

Nun, der Zaun erstreckt sich nach links

ms unendliche Nass und nach rechts ms

unergründliche Nichts. Mit klammen Fingern
ms Drahtnetz gegriffen und druber gestiegen.

Schon 30 Minuten über der Zeit. Aber
dafür ein Erlebnis, das nicht mal John
McEnroe je erlebte: Nachts um zehn allem
aufeinem triefend nassen Tennisplatz ohne

Beleuchtung.
Hoffentlich sind die Garderoben nut

meinem Autoschlussel noch offen. Eine
unverschlossene Tur im Drahtzaun. Dahinter

blinkende Lichter, davor ein schlaffes

Transparent. Schon wieder so ein Waldfest

am Samstag, denke ich. Aber ich bin wenigstens

wieder bei den Leuten.
Durch regennasse, leicht zittrige Augenlider

entziffere ich: START
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